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	Margareth Sheffield hob erstaunt den Kopf, als es klingelte.


	Nanu, dachte sie, wer konnte das sein?


	Sie erwartete niemand, und Bill wollte erst in zwei Tagen zurück sein.


	Unwillkürlich beschlich sie ein dumpfes Gefühl. Eine seltsame Vorahnung, dass irgendetwas Schlimmes geschehen war, stellte sich plötzlich bei ihr ein.


	Sie zuckte zusammen. So hatte sie sich noch nie gedacht. Es fiel ihr direkt auf.


	Die Achtundzwanzigjährige, die nur selten die luxuriöse eingerichtete Wohnung verließ, durchquerte den fünfzig Quadratmeter großen Wohnraum, ging in die geräumige Diele und nahm den Hörer der Sprechanlage ab.


	»Ja? Wer ist da?«


	»Mein Name ist Brown, Madam. Kenneth Brown.« Seine Stimme klang sehr frisch und jugendlich.


	»Kenneth Brown?« echote Margareth Sheffield, »keine Ahnung. Ich kenne keinen Menschen dieses Namens.«


	Ein leises Lachen klang ihr aus dem Hörer entgegen.


	»Das kann ich mir denken, Mrs. Sheffield. Wir hatten bisher noch nicht die Gelegenheit, uns kennenzulernen. Ich komme im Auftrag Ihres Mannes...«


	In der dunkelhaarigen, schlanken Frau schlug eine Alarmglocke an.


	Bill, ihr Mann, arbeitete als Ingenieur in einem großen Londoner Unternehmen. Für die »Gainborow Electronics Ltd.« war er oft im Land unterwegs, unternahm auch Auslandsreisen und verdiente dadurch viel Geld. Die Sheffields konnten es sich leisten, ein teures, Vierhundert Pfund - Apartment im Herzen Londons zu unterhalten. In den hohen Räumen mit Stuckdecken und Lüsten hatte man das Gefühl, sich in einem Schloss zu befinden.


	Die wichtigsten Kollegen ihres Mannes kannte Margareth Sheffield. Hier im Haus herrschte ein stetes Kommen und Gehen. Die Besitzer waren äußerst gastfreundlich, und es verging - wenn Bill sich in London aufhielt - kaum ein Tag, an dem sie nicht Gäste oder Geschäftsfreunde bewirteten.


	Von einem Kenneth Brown aber hatte Margareth Sheffield nie gehört.


	Ehe sie eine weitere Frage stellen konnte, fuhr der junge Mann am anderen Ende der Strippe bereits zu sprechen fort. »Ich soll etwas von den »Gainborow Electronics Ltd.« überbringen, Madame. Ich bin ein Bote...«


	Dies wiederum konnte sein. Es kam nicht selten vor, dass Bill unerwartet Dinge ins Haus gebracht bekam, die er dann persönlich brauchte oder auf seinen Reisen mitnahm.


	Margareth Sheffield, die eine panische Angst vor Dieben und Einbrechern hatte, nagte nervös an ihrer Unterlippe.


	»Was ist es denn, was Sie uns bringen. Mister Brown?« wollte sie wissen.


	»Ich weiß es nicht, Madame. Es ist ein größerer Karton. Ich habe lediglich den Auftrag, ihn in Ihrer Wohnung abzugeben.«


	Die junge Frau mit der geraden Nase und der hellen Haut riss sich zusammen. Sie fand, dass sie sich nicht so merkwürdig benehmen durfte, nur weil sie wieder mal Angst hatte. Wenn es sich wirklich um einen Boten von Bills Firma handelte, dann machte sie sich durch ihr Verhalten doch nur lächerlich.


	»Es ist gut«, sagte sie dann rasch. »Ich öffne Ihnen. Stellen Sie den Karton bitte vor die Wohnungstür! Ich bin im Moment leider nicht in der Lage, zu erscheinen. Ich komme gerade aus dem Bad und werde den Karton später in die Wohnung nehmen«, ließ sie sich schnell eine Ausrede einfallen. Ihre Stimme klang überzeugend.


	»In Ordnung, Madame.«


	Die Worte des Fremden waren noch nicht recht verklungen, da betätigte Margareth Sheffield schon den Knopf des Türöffners.


	Wenig später hörte sie das monotone Rauschen, als der Lift zur fünften Etage hochfuhr. Und in der letzten lag das Apartment der Sheffields.


	Margareth Sheffield blieb abwartend hinter der Tür stehen und blickte gespannt durch den Sehschlitz, um ihren Besucher zu beobachten.


	Der Korridor draußen vor der Tür war hell erleuchtet.


	Dann trat Kenneth Brown aus dem Fahrstuhl.


	Er war höchstens neunzehn Jahre alt, ein hagerer, junger Mann mit aschblondem Haar und schmalem, gepflegten Lippenbärtchen. Brown trug einen dunkelgrauen Straßenanzug mit einer großgemusterten Krawatte.


	Er machte einen äußerst gepflegten, seriösen Eindruck. Vor diesem Menschen brauchte sie wirklich keine Angst zu haben. Dennoch brachte Margareth Sheffield es nicht fertig, jetzt nach ihrer Ausrede noch die Wohnungstür zu öffnen und Brown hereinzubitten. Sie wollte sich diese Blöße nicht geben.


	Was würden die Kollegen ihres Mannes von Ihr denken, wenn sie erfuhren, wie ängstlich und zurückhaltend sie sich verhalten hatte?


	Die junge Frau sah, wie der Unbekannte Mister Brown den großen Karton vor die Tür stellte und dann zum Lift zurückging. Gleich darauf erfolgte wieder das Rauschen und der Aufzug schwebte in die Tiefe.


	Margareth Sheffield ließ eine volle Minute verstreichen, ehe sie den Riegel zurückzog und dann den Korridor betrat.


	Sie hob den großen Karton, er war nicht besonders schwer. Was immer sich darin befand, es hatte kein außergewöhnliches Gewicht.


	Margareth Sheffield trug den Karton in die Wohnung und verschloss wieder die Tür.


	An einem transparenten Klebestreifen hing ein Zettel, auf den einige Zeilen geschrieben waren.


	»Für Mrs. Sheffield. Bitte nach Erhalt öffnen.«


	Das verwunderte die Frau. Hatte sie sich vorhin verhört, als Kenneth Brown sagte, die Sendung gelte ihrem Mann?


	Die dunkelhaarige Engländerin zog mit unbewegter Miene die breiten Klebestreifen ab und öffnete den Karton.


	Vorsichtig klappte sie die vier Deckelteile auseinander. Helles Seidenpapier verbarg den Inhalt.


	Auch das entfernte sie und schrie gellend auf.


	Ihr markerschütternder Schrei hallte durch die ganze Wohnung, und Margareth Sheffield glaubte den Verstand zu verlieren.


	Vor ihr im Karton lag - der Kopf ihres Mannes Bill!


	 


	*


	 


	Nacht in Soho. Im verufensten Teil von London schien erst jetzt das Leben zu beginnen.


	Eine endlose Kette von Autos wälzte sich durch die engen Gassen Richtung Picadilly Circus.


	An den Bars und dubiosen Etablissements leuchteten in grellen Farben Namen und Aufschriften.


	In den Straßen stank es unablässig. Wie Schleier hingen die Auspuffgase in der Luft.


	Grüne und blaue Lichter flackerten in hektischer Eile, liefen ganze Lichtkränze um entsprechend dekorierte Gebäude und zogen das Augenmerk der Passanten und Fahrer auf sich.


	Viele Menschen waren unterwegs... Einzelgänger, die durch die Straßen streiften, Pärchen, die sich die Auslagen ansahen oder auf der Suche nach einem Kino oder einem Kabarett waren, um darin noch einige Stunden zu verbringen.


	Soho bot alles, was man von einer Weltstadt erwartete.


	Unter den vielen Menschen befanden sich auch Hans Gerdes und seine Freundin Sonja Brauer.


	Gerdes war vor zwei Tagen mit einer Maschine der Dan-Air in London eingetroffen. Er wollte nur vier Tage bleiben und einen günstigen Wochenendtarif ausnutzen.


	Der Deutsche war zweiundzwanzig Jahre alt und studierte in Frankfurt Mathematik. Er hatte dunkelblondes Haar, schwarze, listige Augen, die sich ständig in Bewegung befanden, und war aus einem besonderen Grund in der britischen Hauptstadt.


	Vor nicht langer Zeit eröffnete Gerdes in Frankfurt in einer kleinen Gasse abseits der Kaiserstraße einen Laden, indem er gebrauchte Romane und Comics, alte Leihbücher, Filmprogramme und Plakate antiquarisch anbot.


	Unter seinen meist jugendlichen Kunden, die in dem nur zweimal in der Woche geöffneten Geschäft erschienen, befanden sich viele, die auch englische und amerikanische Originale suchten. Hier in London wollte er solche Originale kiloweise einkaufen und sie mit nach Hause nehmen.


	Dies war sein erster Abend in der Weltstadt. Gegen 21 Uhr waren sie in dem kleinen Hotel eingetroffen, und Gerdes, dem nur wenig Zeit zur Verfügung stand kam es darauf an, sich schon jetzt über die Geschäfte zu informieren, die er am nächsten Tag und eventuell noch am Montagfrüh aufsuchen wollte.


	Seine Freundin Sonja Brauer, ein burschikoses Mädchen mit Stupsnase, vorwitzigen Sommersprossen und grünen Augen, schloss sich ihm, als sie von seinem Plan erfuhr, kurzerhand an. Ein Weekend in London! Da konnte man das Geschäftliche mit dem Vergnügen verbinden.


	Das junge Paar gehörte in jener Nacht zu den Passanten, die eine besonders enge und düstere Gasse aufsuchten. Hans Gerdes hatte eine Adresse in der Tasche, die besagte, dass er dort Geschäfte tätigen konnte, wie sie ihm vorschwebten.


	Die Häuser waren alt und schmalbrüstig. Verwitterte Schilder hingen an oder neben hölzernen Türen und waren über kleinen Schaufenstern angebracht, die den Namen des jeweiligen Geschäftes trugen.


	Hans Gerdes und Sonja Brauer kamen an einem Gemüseladen vorbei. Die Tür stand weit offen, und am Straßenrand parkte ein kleiner Kastenwagen, aus dem ein älterer Mann Kisten mit Waren schleppte, um sie im Geschäft zu verstauen.


	Noch mitten in der Nacht wurde in diesen Häusern oft gearbeitet, um am nächsten Morgen die frische Ware parat zu haben.


	Eine ähnliche Beobachtung machten die beiden jungen Menschen am übernächsten Geschäft, in dem ebenfalls noch Licht brannte und wo ein Ehepaar mittleren Alters damit beschäftigt war, die Auslagen neu zu dekorieren.


	In diesem Laden wurde vom kitschigen Souvenir bis zur schwarzen, mit roten Spitzen besetzten Reizwasche alles angeboten, was einen Großteil der London-Besucher zum Kauf veranlasste, weil es so „typisch englisch" war...


	Daneben lag eine Bar, der Eingang war schmal wie ein Handtuch, Popmusik, grölende Stimmen und Lachen drangen heraus.


	Über dem Eingang thronte eine nackte Frau, dargestellt aus leuchtenden Glasfäden, die rhythmisch erloschen und wieder aufleuchteten so dass der Anschein erweckt wurde, als würde dieses gläserne Standbild einen klassischen Striptease vollziehen.


	Weiter hinten in der Straße blieb es ruhiger, und weniger Menschen flanierten hier.


	Sonja verhielt im Schritt. Sie rümpfte die Nase. »Hier stinkt's nach faulen Kohlköpfen«, knurrte sie respektlos. »Was willst du denn noch hier hinten?«


	»Nur den Laden suchen, damit ich morgen nicht so viel Zeit verliere«, entgegnete Hans Gerdes.


	Der Gestank rührte von einem Berg Gemüse her, das in eine Tonne vor dem Eingang eines Geschäftes gestopft war. Der Mülleimer war so prall voll, dass der Deckel sich nicht mehr schloss. Der eklige Geruch raubte ihnen den Atem.


	Das Paar aus Frankfurt kam an drei weiteren Geschäften vorbei, die dunkel waren. Am Ende der Straße - sie mündete hier in eine andere - fanden sie den Laden, der Hans Gerdes interessierte.


	Das Schaufenster war vergittert, ebenso die halb aus Glas bestehende Tür, als würden hier wahre Kostbarkeiten gehütet. Der Inhaber schien zu befürchten, dass bei einem Einbruch das eine oder andere unersetzlich verloren ging.


	Gerdes' Gesicht leuchtete förmlich auf. »Es sind herrliche Sachen dabei«, murmelte er, völlig in sich versunken. »Kostbare Erstausgaben.«


	Wer ihn so reden hörte, begriff, wie schwer es ihm fiel, dass er das eine oder andere Exemplar in seinem Laden nur ungern an einen Kunden weitergab. Er war selbst Sammler und besessen vor dem Gedanken, kostbare Erstausgaben nicht aus den Händen zu geben.


	Sonja lächelte versonnen. Sie sah ihrem Freund an, dass er jetzt am liebsten in dem Geschäft Kisten und Stapel von Taschenbüchern, Heften und Comics untersucht hätte, die für andere wertlos waren - für ihn jedoch ideell wie finanziell einen immensen Wert darstellten.


	»Ich werde morgen in aller Frühe hierher gehen«, sagte er zu ihr. »Je früher desto besser. Da kommt mir wenigstens niemand zuvor...«


	Sie blieben fast eine halbe Stunde vor dem düsteren Schaufenster stehen, und Gerdes versuchte im Zwielicht die Umschläge auszumachen.


	Gleich rechts neben dem Haus führte ein Torbogen in einen Innenhof. Auch der hatte Zugang zu mehreren Geschäften.


	Es handelte sich ausschließlich um Antiquitätengeschäfte, die Kunst, Kitsch und Trödel in allen möglichen Ausführungen anboten.


	Die Schaufenster waren voll von Dingen, die vielerorts in die Mülltonne wanderten.


	Interessiert näherte sich das Paar den ersten kleinen Schaufenster, das nicht größer war als das Fenster einer normalen Wohnung. Dahinter stapelte sich alles bis zur Decke, und man hatte Mühe, die einzelnen Gegenstände in der Dunkelheit auszumachen.


	Hier im Innenhof hielt sich das Paar nicht allein auf.


	Links, wo der Durchlass direkt an das letzte Geschäft stieß, stand ein kleiner Transporter mit zurückgeklappter Zeltplane.


	In dem Geschäft brannte eine nackte Birne und spendete müdes Licht.


	Wie Schatten bewegten sich im Laden zwei, drei Personen. Ihre Umrisse nahm man durch das geriffelte Milchglas nur schemenhaft wahr.


	Hans Gerdes und Sonja Brauer näherten sich langsam dem Geschäft, ohne es zunächst näher zu betrachten oder sich darüber zu wundem, dass um diese Zeit hier noch ein Fahrzeug stand, in dem sich Kästen und Kisten befanden, die offensichtlich in den kleinen Laden geschafft wurden.


	Da ging die Tür auf.


	Leise bimmelte ein Glöckchen, das den oberen Türrand berührte.


	Ein Mann kam aus dem Laden.


	Der Fremde trug einen dunklen Anzug und ein dunkles Hemd, so dass nur sein bleiches Gesicht einen hellen Kontrast zu dem düsteren Hof bildete.


	Der Ankömmling hatte über seinen rechten Unterarm ein schwarzes Tuch gefaltet, mit dem er sich dem Fahrzeug näherte, das nur wenige Schritte entfernt stand.


	Aus dem Innern des Antiquitätengeschäfts vernahmen Hans Gerdes und Sonja Brauer gedämpfte Worte. Das Ganze hörte sich an wie ein Streitgespräch.


	Hans Gerdes und Sonja Brauer wurden aufmerksam.


	Sie standen an einem kleinen Fenster, genau neben dem nun weit geöffneten Eingang des Antiquitätengeschäftes, von wo feuchter, modriger Geruch in ihre Nase stieg.


	Die junge Frau dachte im stillen, dass sie noch nie auf so viele unterschiedliche Gerüche aufmerksam geworden war wie hier in London.


	Unwillkürlich suchte sie mit ihren Blicken das beinahe grotesk wirkende Innere dieses kleinen, nur wenige Quadratmeter großen Geschäftes ab. Der Raum war so eng, dass zahlreiche Artikel sogar an Seilen und Drahten an der Decke befestigt waren.


	Das Herz manches Sammlers schlug höher beim Anblick der Dinge, die hier gestapelt waren.


	Da gab es alte, hölzerne Fotoapparate, uralte, verstaubte Bücher, eingebunden in schweres, braunes Leder, dessen Oberfläche schon morsch und brüchig war.


	In der Ecke stand ein vergammeltes Klavier, daneben auf einem runden, handgeschnitzten Tisch ein Grammophon aus den zwanziger Jahren.


	Aber das war noch nicht alles, was Sonja sah.


	Der eigentliche Verkaufsraum wurde hinten abgetrennt von einem schwarzen, dicht gewebten Vorhang. Dahinter lag offensichtlich ein kleiner Nebenraum.


	Der Vorhang wurde zur Seite gedrückt, und die zwanzigjährige Deutsche war einen Moment aufs äußerste entsetzt.


	Sie sah am Boden vor einem schmalen Regal reglos eine Gestalt liegen, über die sich eine andere beugte.


	Die zweite richtete sich jetzt auf und griff mit beiden Händen in das Regal, wo - zwei menschliche Köpfe standen.


	»Hans!« wisperte Sonja erregt. Ihr Gesicht begann zu glühen. »Um Himmels willen schau' dir das an!«


	Sie zupfte ihren Freund am Ärmel.


	Da hörte Sonja ein Geräusch hinter sich.


	An den Mann, der eben erst vor wenigen Augenblicken aus dem Antiquitätengeschäft getreten war, hatte sie nicht mehr gedacht.


	Instinktiv wirbelte sie herum.


	Da durchfuhr sie ein zweiter Schrecken.


	»Hans!« schrie sie gellend auf. Sie konnte nicht mehr an sich halten und erbleichte. »Nichts wie weg hier!«


	Der Mann in dem dunklen Anzug stand genau neben ihr. Er brauchte nur noch :seine rechte Hand auszustrecken, um sie am Arm packen zu können.


	Und das tat er.


	Seine Finger legten sich wie ein Schraubstock um Sonjas Unterarm.


	»Was soll das?« schrie die Frankfurterin. »Lassen Sie mich sofort los.«


	Ihr Gegenüber grinste geringschätzig.


	Als er die Lippen verzog, öffnete er sie gleichzeitig, und die beiden Deutschen konnten sehen, dass das Gebiss dieses Menschen nicht so war, wie es normalerweise bei jedem anderen gewesen wäre.


	Dieser junge Mann hatte in der oberen wie in der unteren Zahnreihe zwei regelrechte Fangzähne. Dolchartig, lang und Spitz ragten sie über die Höhe der Zahnreihen hinaus.


	Er hatte das Gebiss eines - Vampirs!


	Zwei Sekunden lang war das Mädchen wie gelähmt. Wie erstarrt war auch Hans Gerdes. In den Köpfen der beiden jungen Menschen jagten sich die Gedanken.


	Was sollte dieser Mummenschanz? Was ging hier vor?


	Die Dinge überstürzten sich.


	Gerdes war kräftig, er stand seinen Mann, wenn es sein musste.


	»Lassen Sie los! Was soll dieser Unfug? Lassen Sie meine Braut sofort los...! «


	Da schoss die Linke des dunkel gekleideten, jungen Mannes blitzartig vor. Die Hand war zur Faust geballt. Der Fremde stieß diese Faust mit voller Wucht vor. Hans Gerdes erhielt einen Schlag gegen die Brust, dass er meinte, ein Pferd hatte ihn getreten. Der Mann taumelte zurück. Der Stoß war mit solcher Heftigkeit erfolgt dass Gerdes es nicht mehr schaffte, die Fallbewegung aufzuhalten. Er stürzte.


	Doch er kam nicht bis auf den Boden. Da waren zwei Hände, die ihn auffingen.


	Ein Mann trat aus dem Antiquitätengeschäft hinter ihm und schlang im gleichen Augenblick seinen Arm um den Hals des Deutschen.


	Auch bei Sonja Brauer nahm das schicksalhafte Ereignis seinen Lauf.


	Der unheimliche Fremde mit dem Vampirgebiß ließ seinen Kopf blitzschnell nach vom schießen und schlug seine Zähne direkt in ihren Hals.


	 


	*


	 


	Sie wusste später nicht mehr zu sagen, wie sie die Dinge im Einzelnen organisiert hatte. Margareth Sheffield handelte wie in Trance.


	Wie eine Schlafwandlerin ging sie in das Wohnzimmer zurück und rief von dort aus Scotland Yard an. Mit stockender Stimme berichtete sie, was passiert war.


	Der Inspektor am anderen Ende der Strippe Versprach, sofort vorbeizukommen.


	Es dauerte genau zwanzig Minuten, als es in der Wohnung klingelte. Das Geräusch ließ Margareth Sheffield zusammenzucken.


	Chiefinspektor Harris und Inspektor Morgan kamen in Begleitung zweier Bobbies.


	Die beiden Männer vom Yard nahmen sich der rätselhaften und makabren Angelegenheit sofort an.


	Es war erstaunlich, wie gut trotz dieses schauerlichen Vorfalls Mrs. Sheffield die Sache überwunden hatte.


	Ihre Nerven und ihr Organismus hielten durch.


	Doch scheinbar nur so lange, bis Harris und Morgen eintrafen.


	Die Tatsache, dass sich nun Scotland Yard in ihrer Wohnung befand, und die gesamte Tragweite dessen, was sich da ereignet hatte, schienen ihr erst in diesen Sekunden voll zu Bewusstsein zu kommen.


	Sie verdrehte die Augen, murmelte noch ein paar unverständliche Worte und brach dann zusammen


	Inspektor Morgan fing sie gerade noch auf.


	Einer der Bobbies rief einen Arzt umgehend in die Bayswater Road Nr. 126.


	Der gleiche Beamte kümmerte sich dann bis zu dessen Eintreffen um die ohnmächtige Frau, während der zweite Bobby in der Nähe der Tür blieb, um den Eingang zu bewachen.


	Harris und Morgan machten sich an die Arbeit.


	Der Chiefinspektor, ein untersetzter Mann mit kugelrundem Kopf, wirkte beinahe belustigt, als er den Kopf aus dem Karton hob.


	»Schau dir das genau an, Jim«, murmelte er. »Da hat sich doch einer einen makaberen Scherz erlaubt...«


	Der angesprochene Jim Morgan bekam große Augen.


	Der Kopf - war nicht echt, sondern aus fleischfarbenem Wachs, dem Schädel des wirklich lebenden Bill Sheffield aber täuschend ähnlich nachgebildet.


	Morgan schüttelte den Kopf. »Was soll der ganze Unfug?« fragte er mit belegter Stimme.


	Stanley Harris zuckte die Achseln. »Das weiß nur der, der die Sache inszeniert hat. Ich hoffe, dass unser Doc Mrs. Sheffield bald wieder so weit hat, dass sie Rede und Antwort stehen kann. Es gibt da einige Fragen, die mir nicht aus dem Kopf wollen.«


	Margareth Sheffield war zehn Minuten später wieder ansprechbar. Sie wirkte aber bleich, ihre Augen waren schwarz umrandet.


	Der Arzt hatte ihr eine Beruhigungsspritze gegeben.


	»Es wäre mir lieb, Chiefinspektor wenn Sie sie nicht zu sehr strapazieren würden,« bemerkte der Doc flüsternd.


	Stanley Harris nickte... »Ich werde es kurzmachen, Doc. Das verspreche ich Ihnen.«


	Er hielt sich an sein Wort und wollte lediglich wissen, wie der Mann ausgesehen hatte, der den Karton abgab, außerdem wo sich Bill Sheffield im Moment aufhielt.


	Die blasse Frau vermochte eine ausgezeichnete Beschreibung des Boten zu geben, der angeblich von den „Gainborow Electronics Ltd." geschickt worden war.


	»Mein Mann hält sich zur Zeit in Brighton auf. Er bleibt dort bis zum Wochenende...«, erwähnte Margareth Sheffield mit matter Stimme.


	Das Beruhigungsmittel zeigte bereits seine Wirkung. Die Stimme der Frau klang müde. Selbst die Tatsache, dass man inzwischen festgestellt hatte, dass es sich bei der grausigen Sendung nicht um den Kopf ihres Mannes, sondern um eine wächserne Nachbildung handelte - schien sie nicht mehr richtig aufzuheitern.


	Sie bekam ganz offensichtlich die Dinge nur noch beiläufig mit.


	Harris wollte gern den Namen des Hotels wissen, in dem Sheffield sich aufhielt.


	»Es ist das Kingston Hotel.«


	»Noch eine letzte Frage, Madame...«.


	»Ja...?« Ihre Stimme war nur noch ein Hauch. Es scheint als würde Mrs. Sheffield jeden Moment einschlafen.


	»Können Sie sich denken - oder haben Sie einen Verdacht - wer sich zu solch einem makaberen Scherz hinreißen lässt? «


	Schweigen... Margareth Sheffield antwortete nicht gleich.


	»Nein, Chiefinspektor... ich hab dafür... keine Erklärung. In unserem ganzen Freundes - und Bekanntenkreis - kann ich mir niemand vorstellen, der so etwas tut...«


	Stanley Harris nickte. »Das habe ich mir gedacht, Madame. Sie können versichert sein, dass wir alles daransetzen, um des Täters habhaft zu werden. Zunächst jedoch werden wir Ihren Mann sprechen - vielleicht weiß er etwas...Erlauben Sie, dass ich kurz Ihr Telefon benutze, Madame?«


	Margareth Sheffield nickte kaum merklich.


	Harris wählte das Hotel in Brighton an. Nach dem dritten Rufzeichen meldete sich der Portier.


	»Hier ist Mister Harris aus London« sagte er rasch. Er stellte sich nicht als Mitarbeiter oder gar als Chiefinspektor von Scotland Yard vor. Normal wäre es gewesen, den Dienstweg einzuhalten den Kollegen in Brighton anzurufen und sie mit der Personenüberprüfung zu betrauen. Diesen offiziellen Weg wollte Harris noch einschlagen. Aber zunächst kam es ihm darauf an, festzustellen, ob sich Bill Sheffield tatsächlich in dem von seiner Frau bezeichneten Hotel aufhielt, »Ich rufe im Auftrag von Mrs. Sheffield an«, fuhr er fort. »Ihr Mann befindet sich zur Zeit in ihrem Hotel. Bitte verbinden Sie mich mit Mr. Sheffield.«
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